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Aus freudeloſem Haufe. 
Roman von Edward Stilgebauer. 
Gortſetzung.) 
uch Frau Frank hatte ſich der kalten Märzluft ausgeſetzt. 
© Als die erſten milden, täuſchenden Sonnenſtrahlen auf 
die erde herniederſchienen, als man des Mittags, wenn 
es der Ofen gar zu gut meinte, das Fenſter für einen Moment 
öffnen konnte, hatte es ſich die alte Frau nicht ausreden laſſen, 
einmal auf den Friedhof zu gehen, um nach Willys Grabe zu ſehen. 
Das Unglück hatte es gewollt, daß gerade an dieſem Tage das 
Wetter, das warm und heiter ſchien, ganz plötzlich umſchlug. Ein 
kalter Nordoſt hatte ein 


Schneegeſtöber mit ſich gebracht, von 


dem Thilda und die Mutter überraſcht wurden. Die mit dieſem 
Ausgange natürlich verbundene innere Aufregung und Erhitzung 
zuſammen mit dem jähen Wechſel der Temperatur und dem dieſen 
begleitenden ſchneidend kalten Winde, der ihnen beim Nachhauſe⸗ 
gehen entgegenpfiff, warfen die 
ſchwache, unter der Laſt des Alters 
und des Schmerzes gebeugte Frau 
auf das Krankenlager; es befiel 
ſie ein heftiger Schüttelfroſt, nach⸗ 
dem ſie kaum nach Hauſe zurück⸗ 
gekehrt war, und alle Liebe und 
ufopferung vermochte der Krank— 
eit, die ſich raſch entwickelte, kei⸗ 
nen Einhalt mehr zu thun. 

Das waren traurige Tage für 
Thilda, Tage und Nächte, denn ſie 
wich nicht von dem Bette der Kran— 

en und gönnte ſich keinen Schlaf. 
Saul Richter war dermaßen in der 
chule in Auſpruch genommen, daß 
er ſich nur dreimal am Tage, ehe 
er ging und wenn er kam, kurz 
Nach Frau Franks Befinden erkun⸗ 
digen konnte. Die Nachrichten lau⸗ 
leten wenig tröſtlich. Drei oder 
bier Tage blieb ſich der Zuſtand 
im ganzen gleich. Das Fieber war 
mit ſolcher Heftigkeit aufgetreten, 
aß Frau Frank das Bewußtſein 
öllig verloren hatte. Hoffend und 
etend ſaß Thilda an ihrem Bette 
und befolgte die Anordnungen des 
Nötes, der jeden Morgen und je⸗ 
den Abend nach der Kranken ſah, 
das gewiſſenhafteſte. 

Es war am Abend des fünften 
dages, als Thilda von Müdigkeit 
böllig'erſchöpft auf dem Seſſel vor 
dem Krankenbette der Mutter in 
inen leiſen Schlummer gefallen 
bar. Aber man ſah es der Schlum⸗ 

ernden an, an dem blaſſen Geſicht, 
iu den ſchmerzverzogenen Muskeln, 
hi; quälende Gedanken der Angſt 
id der Sorge den Kopf erfüllten 
ud ihn auch im Schlafe zu keiner rechten Ruhe kommen ließen. 
N Die alte Frau lag immer noch in demſelben Zuſtande in ihrem 
Atte. Dieſer Zuſtand glich einem Schlafe bei offenen Augen. 
ſihſam hob und ſenkte ſich ihre Bruſt. Die Augen waren ſtarren 


Lieblinge. Nach der Originalzeichnung von Max Weblus. (Mit Text.) 


während der fünf Tage ihres 
Teilnahme gezeigt hatte, 


Blickes nach der Decke des Zimmers gerichtet, und nichts als der 
ſchwere, raſſelnde Atem und das Keuchen der Bruſt verrieten, daß 
noch Leben in dieſem regunslos daliegenden Körper. Auf einmal 
ſchien es Thilda in ihrem Schlummer, als höre ſie von leiſe rau⸗ 
nenden Lippen ihren Namen deutlich ausgeſprochen. Sie fuhr 
empor wie aus einem Traume. „Mutter, Mutterchen!“ fragte ſie 
ein über das audere Mal, „haſt Du mir gerufen, Mutterchen?“ 

Ein heller, freundlicher Blick aus den Augen der Kranken traf 
Thilda. Die Macht des Fiebers ſchien gebrochen. 

„Haſt Du mir gerufen, Mutterchen?“ fragte Thilda nochmals. 
„Willſt Du etwas? Geht es Dir beſſer, Mutterchen? Ach ja, es 
geht Dir ja beſſer!“ 

Die alte Frau nickte bejahend den Kopf. Sie ſchien vollſtändig 
bei Beſinnung zu ſein. Sie machte eine Bewegung, als ob ſie ſich 
im Bette aufrichten wollte. Thilda war ihr behilflich, ſie rückte 
die Kopfkiſſen unter dem Rücken der Mutter zuſammen, ſo daß 
dieſe halb aufrecht im Bette ſaß. Ihre Lippen bewegten ſich leiſe, 
ſie ſchien ſprechen zu wollen. 

Thilda hielt das Ohr ganz dicht 
an die Lippen der Mutter. Endlich 
vernahm ſie die von der alten Frau 
ganz leiſe gemurmelten Worte: „Iſt 
Herr Richter zu Hauſe? Ich hätte 
ihn gerne geſehen, Thildchen.“ 

„Ich weiß es nicht, Mutter⸗ 
chen,“ antwortete Thilda; „wenn 
ich Dich ein Augenblickchen allein 
laſſen darf, dann will ich drüben 
in ſeinem Zimmer nachſehen, ob 
er ſchon zurückgekommen iſt.“ 

Frau Frank nickte mit aller 
Anſtrengung leiſe mit dem Kopfe. 
Es ſchien ſich um einen Herzens⸗ 
wunſch der alten Frau zu handeln; 
aber das wenige Reden ſchien ſie 
ungemein anzugreifen, denn große 
Schweißtropfen perlten auf ihrer 
Stirn. Thilda trocknete dieſe mit 
ihrem Taſchentuch; dann warf ſie 
noch einen zärtlichen Blick voller 
Liebe und Mitleid auf die alte 
Frau und wandte ſich zur Thür. 
Als ſie dieſe geöffnet hatte, wollte 
es der Zufall, daß Richter in die— 
ſem Momente gerade die Treppe 
heraufkam. Er ſchlich mehr, als er 
ging; er wollte durch ſeine Schritte 
die Kranke nicht aus dem Schlafe 
ſtören, im Falle dieſer ſich einge⸗ 
ſtellt hätte. Zu ſeinem Erſtaunen 
gewahrte er Thilda, die auf der 
oberſten Stufe der Treppe ſtand 
und ihn zu erwarten ſchien. 

„Wie geht es Ihrer Mutter?“ 
fragte er in beſorgtem Ton. 

„Es ſcheint ihr heute abend 
etwas beſſer zu gehen,“ antwortete 
Thilda. „Es iſt aber gut, daß 


Sie kommen; ſie hat nach Ihnen gefragt.“ 


Er war freudig überraſcht über dieſe Wendung, da Frau Frank 
„Krankſeins jo gut wie gar keine 
und folgte Thilda in das Zimmer, ohne 


* 
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ſich des Mantels und des Hutes entledigt zu haben. — Ein freu⸗ 
diges Lächeln glitt über das ſchmale Geſicht der alten Frau. Sie 
ſaß in derſelben Haltung im Bette, in der Thilda ſie verlaſſen 
hatte. Sie ſchien Paul auf den erſten Blick erkannt zu haben. 
Mühſam erhob ſie den Arm und ſuchte mit zitternden Fingern 
ſeine Hand, nachdem er an das Bett getreten war. 

Thilda folgte leuchtenden Auges ihren Bewegungen; die Fieber⸗ 
delirien ſchienen völlig beſeitigt und das Bewußtſein in ſeiner 
ganzen Klarheit zurückgekehrt zu ſein. 

„Sie fühlen ſich wohler, Frau Frank?“ ſagte Paul. „Ihr Puls 
geht nicht mehr jo raſch, und“ ... er legte die Hand auf den Kopf 
der alten Frau ... „Ihre Stirn iſt nicht mehr fo heiß.“ 

Einen Moment flog ein Lächeln um die Lippen der Kranken. 
Er fühlte, wie ſie ſeine Hand drückte und ihn mit einer leiſen, 
kaum wahrnehmbaren Bewegung zu ſich herunterzog. Er merkte, 
daß ſie ſprechen wollte, und brachte ſein Ohr dicht an ihre Lippen. 

Da hörte er ihre leiſe geſtammelten Worte: „Seien Sie ihr 
ein Freund; ſie iſt allein; ich habe Vertrauen zu Ihnen, ſeien Sie 
ihr ein Freund, wenn, wenn “ 

Dann vernahm er nichts mehr. ' 

Thilda konnte dieſe Worte nicht gehört haben, jo leiſe wurden 

ſie von der Kranken geſprochen. Doch ſie ſchien etwas von dem 
zu ahnen, was die Mutter Paul zu ſagen hatte. Ihre Augen 
waren äugſtlich auf die Züge der Mutter gerichtet, als wolle fie 
aus dieſen den Sinn ihrer Worte leſen und verſtehen. 

Paul drückte Frau Frank die Hand; er beugte ſich zu ihr nieder 
und ſagte leiſe: „Ich gebe Ihnen dieſes Verſprechen, Frau Frank.“ 

Da glitt es einen Moment wie ein ſeliges Lächeln über die 
Züge der Kranken, wie ein Leuchten und Glänzen des Glückes; 
dann ſank ſie matt und kraftlos in die Kiſſen zurück. 

Thilda hatte kein Auge von dem Antlitz der Mutter verwandt. 
Sie ahnte die Gedanken, die den Kopf der alten Frau erfüllten, 
auch ohne, daß ſie die Worte der Mutter verſtanden hatte. Und 
als Paul ihr die Hand reichend ſagte: „Wir wollen gute Freunde 
ſein und bleiben, Fräulein Thilda“, da ward ihr klar, was ihm 
die Muter auf die Seele gebunden hatte; da ſtürzten ihr die hellen 
Thränen über die Wangen hinunter. 

In dieſem Augenblicke ſchien eine beängſtigende Wandlung in 
dem Zuſtande der Kranken vor ſich zu gehen. Sie ſchien vergeb⸗ 
lich nach Atem zu ringen. Entſetzen faßte Thilda. Auch Paul 
hatte die plötzliche Veränderung im Weſen der Kranken wahr⸗ 
genommen. Auch ihn faßte Entſetzen. Einen Moment war er 
zweifelhaft, ob er zum Arzte eilen, ob 12 mit der Sterben⸗ 
den allein laſſen ſollte. Schließlich ſiegte in ihm der Gedanke, daß 
am Ende doch noch eine vage Hoffnung vorhanden ſein könnte, 
das Drohende abzuwehren, daß der Arzt am Ende doch helfen 
könnte. Und ſo ſtürzte er zur Thüre hinaus, die Treppen hinunter. 

Auch Thilda war das Schreckliche der Situation mit einem 
Male völlig klar geworden. In ſeiner ganzen Furchtbarkeit trat 
der Tod mit allen ſeinen Schauern vor ihre Seele. In dieſer 
höchſten Not, als ihr die Thräuen verſagten und ſie ſich der Macht 
des Todes hilflos gegenüberſah, wandte ſich ihre Seele hinauf zu 
dem Vater alles Lebendigen, und auf die Kniee ſinkend, betete ſie 
inbrünſtig: „Nur jetzt nicht, jetzt nicht, Vater im Himmel! Laß 
ſie mir noch, laß ſie mir noch, damit ich nicht allein dieſen Kampf 
auszukämpfen habe!“ kam es von ihren betenden Lippen. 

Die Kranke verharrte in demſelben Zuſtande. Minuten, eine 
Viertelſtunde verrannen, und Thilda lag noch immer auf den 
Knieen. Da fuhr ſie auf. Man kam die Treppen herauf. Paul 
hatte den Arzt zu Hauſe getroffen und ihn mitgebracht. 

Der ſelbſt ſchon im Greiſenalter ſtehende Arzt machte ein ernſtes 
Geſicht, da er, einen Blick auf die Kranke werfend, deren Zuſtand 
im erſten Augenblicke als hoffnungslos erkannt hatte. Atemlos 
lauſchten die beiden; ſie hingen an den Lippen des Arztes, der, den 
Puls der Kranken in der einen Hand haltend, ſich mit der andern 
über ſeinen kahlen Scheitel fuhr. Das that Profeſſor Wächter immer, 
wenn er einem hoffnungsloſen Fall gegenüberſtand. Endlich öffnete 
er die Lippen und ſagte leiſe und ernſt: „Die Kunſt des Arztes iſt 
hier zu Ende, meine Freunde; das Alter fordert ſeinen Tribut.“ 

Paul ſtand mit gefalteten Händen im Hintergrunde des Zim⸗ 
mers, indeſſen Thilda mit lautem Schluchzen auf den Seſſel am 
Fußende des Bettes niedergeſunken war. 

Profeſſor Wächter hielt noch immer die Hand der Sterbenden. 
Immer leiſer fühlte er das Blut in den Adern pulſieren ... Da, 
ein Moment, das Herz ftand ſtill. Plötzlich und ſchmerzlos ſchien 
der Tod eingetreten zu ſein. Ein heimlicher Friede lag auf den 
Zügen der Eutſchlafenen, als der Arzt ihr die Lider auf die ge⸗ 
brochenen Augen niederdrückte. 

Vor Thildas Augen ward es ſchwarze, undurchdringliche Nacht. 
Paul fing ſie in ſeinen Armen auf, fonft wäre fie auf den Boden 
des Zimmers gefallen. Er trug ſie in ſeinen Armen auf das Sofa, 
wo er ſie bettete. 


CCCCCCCCGCCCCC ke a usa 


242 . 


Profeſſor Wächter nahm fein Taſchentuch, ſeuchtete es in dem 
Eiswaſſer, das noch in einem Waſchbecken auf der Kommode ſtand, 
und die Hand des alten Arztes, die ſchon ſo vielen Toten die 
Augen zugedrückt hatte, zitterte, als ſie die kalte Kompreſſe um 
die fiebernden Schläfen der unglücklichen Thilda band. 


5. 


Auch in dieſem Jahre war der Mai mit Blühen und Prangen 
endlich gekommen. Aber lange hatte es gedauert, bis ſich die 
Natur zur Auferſtehung durchgerungen hatte. Sturmvolle, ſchnee⸗ 
und regenreiche Tage waren dem Oſterfeſte gefolgt. Und erſt in 
der letzten Woche des April war es der Sonne endlich geglückt, 
ſiegreich das Feld zu behaupten und die ehernen Bande eines harten 
Winters endgültig zu ſprengen. Nun lockte ſie mit jedem Tage 
neuen Blüten und Triebe aus der ſchwarzen Erde, nun kleidete 
ſie in zwei kurzen Wochen das ganze Land in ſeinen jungfräulichen 
Schmuck. Die alten Kaſtanienalleen vor dem Städtchen lagen voll 
weißer und roſa⸗angehauchter Blüten, die eine milde Luft von den 
jungbelaubten, hohen Bäumen herunterſchüttelte. Ein leichter 
Windſtoß und ein ganzer Regen von Blumen flog durch die blauen, 
ſonnerfüllten Lüfte und ſchwebte langſam auf die endlich erwachte 
Erde herab. In Blumengärten lag das ganze Städtchen; ſelbſt 
vor den jetzt weitgeöffneten Feuſtern in den alten Gaſſen ſtanden 
die Topfpflanzen in buntem Flore. Und wenn man hinausging 
aus den engen Straßen, wo breitere Wege mit Bäumen bepflanzt 
waren, wo die Villen und Landhäuschen in ſchattigen wohlge⸗ 
pflegten Anlagen ſtanden, dann bedeutete ſolch ein Spaziergang 
ein Feſt für das die Schönheit liebende Auge und für das jugend⸗ 
lich noch empfängliche Herz. Endlos blau ſpannte ſich der junge 
Frühlingshimmel über dem lieblichen Thale von einer Hügelkette 
zur andern, auf denen der neu ſich ſchmückende Wald im hellen 
Grüne des Lenzes in den immer wärmer, immer goldener ſcheinen⸗ 
den Strahlen der Maienſonne prangte. Freudig rauſchend, über 
die ſich ihm in den Weg drängenden Felſen hüpfend, zog der Fluß 
ſeine Bahn durch das Thal, ein weithin ſchimmerndes, glitzerndes 
Silberband, kraftvolles junges Leben an ſeinen Ufern weckend. 
Um den hohen, auf dem Plateau eines Hügels ſtehenden Turm 
der alten Kirche zogen jubelnde Schwalben ihre weiten Kreiſe; ein 
Storchenpaar hatte ſich auf dem Dache der Kirche eingeniſtet, deſſen 
großes rundes Neſt von weitem ſichtbar war, und ſtand man da 
oben auf dem Plateau des Hügels vor dem Eingang der Kirche 
unter den hohen, hundertjährigen Platanenbäumen, dann bot ſich 
ein herrliches Bild den erſtaunten Blicken, dann ſchaute man weit 
hinaus in das im Frühlingskleide ſich ausbreitende herrliche Land. 

Lange hatte es auch gedauert, bis ſich Thildas Schmerz zu legen 
und einer ſtillen Trauer Platz zu machen begann. Anfangs war ſie, 
nachdem ſie ſich von einem ſchweren Unwohlſein allmählich erholt 
hatte, tagelang allein geweſen, hatte ſich eingeſchloſſen in ihre Zim⸗ 
mer, hatte mit bitterem Weinen die Tage und Nächte hingebracht, 
und war ſelbſt für Paul ſo gut wie unſichtbar geweſen. Von den 
erſten Tagen nach dem Tode der Mutter, von den furchtbaren 
Stunden, da man die Leiche aus dem Hauſe gebracht, wußte ſie 
faſt nichts. Allein auch dieſes war glücklich vorübergegangen; ihre 


ſtarke, geſunde Natur hatte das Fieber ſiegreich zurückgeſchlagen, 


und bereits nach einer Woche vollſtändiger Ruhe hatte fie ihre häus⸗ 
lichen Geſchäfte wieder aufnehmen und die ihr vom Arzt zur Ver⸗ 
fügung geſtellte Pflegerin entlaſſen können. Dann folgte jene Zeit, 
in der ſie ſich den leidenſchaftlichen Ausbrüchen eines unbändigen 
Schmerzes hingab, wo ſie allein und einſam auf ihrem Zimmer ſaß, 
oder hinauseilte auf den Friedhof, um die zu Hauſe begonnenen 
Klagen am Grabe der Mutter weiter fortzuſetzen. Und endlich nach 
wochenlangem Bemühen, mit ſanftem, tröſtlichem Zureden und 
ernſter Ermahnung war es Paul Richter geglückt, ihre Seele ein 
wenig zu beruhigen, ihr klar zu machen, daß dieſes Wüten gegen ihre 
eigene Geſundheit, dieſe maßloſe Hingebung an ein einziges Gefühl 
fie jelb! e ri en und di feine line bringen werde. 
er ſie noch nicht abbringen. Eine alte Jugend ee 
beträchtliches älter als Thilda, die auch deren Mutter gut gekaut 
hatte, mit der ſie ſeit Jahren eine innige Freundſchaft verband, 
begleitete ſie auf dieſen Gängen. Käthchen Schäfer hatte auch im 
vergangenen Jahre ihre hochbetagte Mutter verloren. Die Gemein⸗ 
ſamkeit des Schmerzes und die Einſamkeit führte ſeit dem Tode 
von Frau Frank die beiden häufiger als früher zuſammen. Für 
Thildas Gemütszuſtand war dieſer tägliche Umgang gerade kein 

vorteilbringender. Mit Sorge gewahrte Paul Richter, daß Fräu⸗ 
lein Schäfers verbitterte Weltanſchauung auch in Thildas heiter 

angelegtem Gemüte Wurzel zu faſſen begann. Käthchen Schäfer 
war eine unglückliche Perſon. Schon von Jugend auf durch ein 
körperliches Leiden von der Hoffnung ausgeſchloſſen, ſich jemals 
eine eigene Heimat gründen zu können, hatte ſie ſich allmählich 
ganz in die Beſtimmung eingelebt, die Stütze ihrer Mutter zu 


fein. Mit deren Tode hatte fie jo den einzigen Zweck ihres Daſeins 
verloren, und Neid gegen die andern erfüllte ihr Inneres, gegen 
ie andern, denen ein freundlicheres Lebenslos zugefallen war. 
Die Freude kam nicht mehr auf in ihrer Seele vor dem ewig 
nagenden Gedanken, vor der immer neu erweckten Frage, warum 
ſie gerade dazu auserſehen ſei, allein und ungeliebt durch das 
eben zu wandern? Sie hatte die Gänge zu dem Grabe ihrer 


utter geradezu zu einem Kultus erhoben und zog nun Thilda 


mit in ihre Lebensgewohnheiten hinein. i ’ 

Auch an dieſem Nachmittage, einem lachenden, ſonnenhellen 
Maiennachmittage hatte Thilda in ihrer Begleitung den gewohnten 
Gang nach dem Friedhofe angetreten. Käthchen ſah nichts von 
dem blühenden, werdenden Leben der jungen Natur, das ſie mäch⸗ 
tig, allgewaltig auf dieſem Wege umgab. Achtlos ſetzte ſie den Fuß 
auf die Blüten, die die Kaſtanien in reicher Fülle auf den Boden 
ſtreuten. Die beiden gingen ſchweigend nebeneinander her, jede 
ihren eigenen Gedanken nachhängend. Jede hatte der anderen ſchon 


zu oft die Geſchichte von den letzten Stunden ihrer Mutter er⸗ 


zählt; einen anderen Geſprächsſtoff kannte Käthchen Schäfer nicht. 
Sie waren am Thor des Friedhofes angelangt. Thilda trug 
einen Strauß Blumen in der Hand, den ſie unterwegs gepflückt 
hatte. Ein kürzender Pfad, den ſie eingeſchlagen, hatte ſie über 
eine Wieſe geführt, die im ganzen Schmucke des Frühlings prangte. 
Terraſſenförmig angelegt ſtieg der Friedhof allmählich den Hügel 
hinan. Sie ſchritten den Kiesweg entlang unter blühenden Früh⸗ 
lingsbäumen, vorbei an friſchgrünen Sträuchern und knoſpenden 
Hecken, die ihre Zweige ſchützend über die Steine und Holzkreuze 
breiteten, hinauf die paar Stufen zur erſten Terraſſe. Hier lagen 
die Gräber Willys und der Mutter. Lauge ſtand Thilda vor den 
einfachen weißen Marmorplatten, heiße Thränen vergießend. Sie 
legte ein paar Blumen auf jedes der Gräber, und dann ſtieg ſie 
hinunter und ging nach dem alten Teile des Gartens, wo die 
Gräber des Vaters und der Schweſtern lagen. Für jedes hatte 
fie eine Blume, für jedes ein Gebet. — 
„In dieſem alten Teile mußte ſie ſich durchzwängen durch die in 
üppiger Blüte ſtehenden Zierſträucher. Gerade hinter dem Grabe 
des Vaters, dem letzten, an dem fie ihre Wanderung gewöhnlich 
beendete und deſſen einfaches Steinkreuz von einem mächtigen 
Ephen umrahmt war, ſtand ein Fliederſtrauch in voller Blüte. 
Wie hatte der Vater die Blüten und den Frühling geliebt! Hun⸗ 
dert Bienen ſummten um die lila Dolden des Strauches, die hell⸗ 


grünen Blätter glänzten im Strahle der Sonne, bewegten ſich 


leiſe raunend im Liſpeln des Windes und warfen zitternde Schatten 
auf das junge Gras. l 

Wie Thilda ſo daſtand, mitten in dem blühenden Leben des 
Frühlings, mitten in dem Garten des Todes, legte ſich eine ſanfte 
Ruhe auf ihre Seele; die Schauer ſchwanden, eine faſt heitere Stille 
zog ein in ihr Herz, als ſie auf Gräbern dem holden Leben ſo nahe 
ſtand. Sie erinnerte ſich nicht, wo fie es geleſen, und von wem es 
war, wußte ſie nicht. Es hatte ihr gefallen, und ſie hatte es aus⸗ 
wendig gelernt. Leiſe ſagte ſie es vor ſich hin, indem ihr Herz ſich 
weitete und ein leiſer Seufzer aus ihrem Buſen zum Himmel ſtieg: 

Auch über Gräber, auch über Kreuze v 
Taumelt des Lebens ſelige Luft. 
Laß ſie doch ruhen, die Toten, ſo lange 
Jung dir noch ſchlägt das Herz in der Bruſt! 
Auch über Gräber taumelt der Falter, 
Aber die Toten ſehen ihn nicht; 
Auch über Gräbern wiegen die Roſen 
Purpurne Kronen im Sonnenlicht. 

Da ſah ſie Käthchen, die auf dem breiten Hauptwege des Fried⸗ 
Hofes auf fie zugeſchritten kam. Noch einen Moment ſtand fie, 
die Arme ausbreitend, als wolle ſie das tauſendfältige Leben des 
Frühlings, das ſie wirkend und ſchaffend umgab, umfaſſen; dann 
bra 
Meg Schritten die Freundin, in deren Begleitung fie den 
Rückweg nach der Stadt antrat. f 
N Auf dem Nachhauſewege erſt fiel ihr ein, daß es Donnerstag, an 
* dem Paul Richter ſeine Stunde hatte und gewiß ſchon auf ſie wartete. 

Seit Oſtern gab Richter nämlich viermal in der Woche einem 
Schüler auf ſeinem Zimmer Privatſtunden. Dieſe waren regel⸗ 
mäßig um ſieben Uhr zu Ende, und die Zeit, die von da bis zum 
Nachteſſen noch blieb, pflegte er mit Thilda zu verbringen. Ent⸗ 
weder plauderten ſie zuſammen, oder er las ihr etwas vor. 

Sie beſchleunigte daher ihre Schritte und trennte ſich an der 
Hausthüre von ihrer Begleiterin nach kurzem Abſchied. 

Die Stunde war ſchon aus, als fie die Treppe emporſtieg. 
Richter, der ihre Tritte gehört hatte, trat aus ſeinem Zimmer 
und kam ihr auf dem Gange mit freundlichem Gruße entgegen. 

Aber mit unverkennbarem Bedauern nahm ſie ſeine Mitteilung 
entgegen, daß er ein Zuſammentreffen mit einem durchreiſenden 
alten Freunde verabredet habe und daher die gewohnte Plauder⸗ 
Kunde au dieſem Abend abkürzen müſſe. 


eee e 


ſie eine kleine Dolde von dem Fliederſtrauch und erreichte: 


OR STEIN ES RENT LE: 


Sie ging nach der Küche, um den Thee zu beſtellen; Paul 
blieb allein in dem Zimmer zurück. Einige Momente blätterte 
er in dem Buche, das ſie aufgeſchlagen hatte. Es war ein Band 
von Goethes Werken. f 

Auch Thilda war nicht unempfänglich für die Schönheit der 
Dichtung; als er das wahrgenommen hatte, fand er darin ein 
ſeiner Anſicht nach gutes Mittel, ſie von ihren trüben Gedanken 
abzubringen und ihrem Geiſte eine angenehme Beſchäftigung zu 
geben. Sie hatte den zweiten Akt von Goethes Taſſo aufgeſchlagen. 
Richtig, da waren ſie geſtern ſtehen geblieben. Es machte ihm 
ordentlich Freude, wie genau ſie ſich deſſen erinnerte. 

In der Küche mußte es indes viel zu thun geben. Trotzdem 
er ſchon drei Seiten überflogen hatte, kam ſie noch nicht zurück. 
Er lehnte ſich in den Seſſel zurück und legte das Buch wieder auf 
den Tiſch. Die Lampe erfüllte das ihm nun ſo wohlbekannte 
Zimmer mit ihrem freundlichen Lichte. Wie ſie das alles ſo ſchön 
eingerichtet hatte, dachte er da. In der Ecke ſtand der alte Lehn⸗ 
ſtuhl, auf dem die Mutter immer geſeſſen hatte, und über ihm an 
der Wand hing das Bild der alten Frau, das ſie mit einem Kranze 
von Immergrün umwunden hatte. Alles ſo lieb und nett, von 
einer ſorglichen Hand täglich gewartet und gepflegt. 

Nachdem er ſo eine Weile das Zimmer gemuſtert und ſich ſeinen 
Gedanken überlaſſen hatte, ſtand er auf und trat ans Fenfter. Die 
Dämmerung war völlig hereingebrochen, die Gaslaternen brannten 
draußen auf der Straße. Er öffnete den einen Flügel des Fenſters, 
der nur angelehnt war; eine warme Nacht ſchien ſich vorzu⸗ 
bereiten. Am Himmel flimmerten in weißem, beſcheidenem Schim⸗ 
mer die erſten Sterne. Wie ſchön! kam es leiſe von ſeinen Lippen, 
wie ſchön und wie friedlich! 

„Ich bin recht ungezogen,“ vernahm er da Thildas Stimme, 
„Sie io lange warten zu laſſen.“ Sie war eben mit dem Thee⸗ 
brett in der Hand in das Zimmer getreten. 

Er trat wieder an den Tiſch und ſetzte ſich in ſeinen Seſſel. 
Sie nahm ihm gegenüber Platz auf dem Sofa, und nahm bald 
ihren Thee mit dem einfachen Abendbrote zu ſich; dann begann er 
zu leſen, den zweiten Akt. Die Verſe, die er faſt alle auswendig 
wußte, ſtrömten wie Muſik von ſeinen Lippen, und ſtumm hing 
Thilda an ſeinem Munde. Mächtig drangen die Worte der Dich⸗ 
tung an ihr Ohr und in ihr Herz, und atemlos wartete ſie auf 
den Konflikt, der ſich jetzt entwickeln mußte. 

Auch Paul war völlig gefangen in den Worten, die er las. 
Die verhaltene Glut des von der Güte und der Schönheit der 
Prinzeſſin geblendeten Taſſo, die Begeiſterung, mit der er von 
ſeiner Dichtung ſpricht, brachte er zu vollendetem Ausdruck. Und 
auch die innigen, maßvollen Worte der Prinzeſſin, mit denen ſie 
feine Leidenſchaft einzudämmen, ihn zur Mäßigung und Rückſicht 
auf andere zu beſtimmen ſucht, verfehlten ihre mächtige Wirkung 
in Pauls Vortrag nicht. Atemlos lauſchte Thilda, als er las: 

Nicht das! Allein ihr ſtrebt nach fernen Gütern 
Und euer Streben muß gewaltſam ſein. 
Ihr wagt es, für die Ewigkeit zu handeln, 
Wenn wir ein einzig nah' beſchränktes Gut 
Auf dieſer Erde nur beſitzen möchten, 
Und wünſchen, daß es uns beſtändig bleibe. 
Wir ſind vor keinem Männerherzen ſicher, 
Das noch ſo warm ſich einmal uns ergab. 
Die Schönheit iſt vergänglich, die ihr doch 
Allein zu ehren ſcheint. Was übrig bleibt, 
Das reizt nicht mehr, und was nicht reizt, iſt tot. 
Wenn's Männer gäbe, die ein weiblich Herz 

Zu ſchätzen wüßten, die erkennen möchten, 
Welch einen holden Schatz von Treu und Liebe 
Der Buſen einer Frau bewahren kann, 
Wenn das Gedächtnis einzig ſchöner Stunden 
In euren Seelen lebhaft bleiben wollte, 
Wenn euer Blick, der ſonſt durchdringend iſt, 
Auch durch den Schleier dringen könnte, den 
Uns Alter oder Krankheit überwirft; 
Wenn der Beſitz, der ruhig machen ſoll, 
Nach fremden Gütern euch nicht lüſtern machte, 
Dann wär' uns wohl ein ſchöner Tag erſchienen, 
Wir feierten dann unſere goldene Zeit! 

Thilda hatte den Blick bei dieſen Worten geſenkt. Sie ſah 
Paul nicht mehr an. Eine leiſe Röte war in ihr Geſicht geſtiegen 
und zwei Thränen rannen ihr über die Wangen. Allein er, völlig 
in der Dichtung aufgehend, bemerkte es nicht. Er las ruhig weiter 
und achtete nicht darauf, daß ſich Thildas Geiſt von dieſer Stelle 
nicht losreißen konnte. Sie kehrte immer und immer wieder in 
ihr Gedächtnis zurück. Während Paul ſchon lang bei dem Streite 
Taſſos und Antonios angelangt war, während er ſchon las, wie 
der Fürſt ſich ins Mittel legte, traten immer und immer dieſe 
Worte vor Thildas Seele und ließen ihr keine Ruhe. 

Der Akt war beendet. Die große Uhr, die in Thildas Zimmer 
hing, zeigte ein Viertel vor acht, und Paul mußte gehen. Er bi 


1 
merkte wohl die auffallende Röte in Thildas Geſicht, ſchrieb ſie 


zum mindeſten dem heißen Thee zu, von dem er kein Freund war. 

Sie begleitete ihn an die Treppe und leuch— 
tete ihm von oben herab. Als die Hausthüre 
ins Schloß gefallen war und ſeine Schritte 
auf der meuſchenleeren Straße verhallten, eilte 
ſie in das Zimmer zurück. Sie nahm das 
Buch, das er aufgeſchlagen auf dem Tiſche 
hatte liegen laſſen, und las noch einmal: 

Wenn's Männer gäbe, die ein weiblich Herz 

Zu ſchätzen wüßten, die erkennen möchten, 

Welch einen holden Schatz voll Treu und Liebe, 

Der Buſen einer Frau bewahren kann ... 

Weiter kam ſie nicht. Die Buchſtaben flim— 
merten vor ihren thränengefüllten Augen; ſie 
ließ das Buch auf ihre Kniee ſinken und weinte 
heiße Thränen über das Schickſal. 

Nach einer Weile ſtand ſie auf. Ihre Ruhe 
war wieder zurückgekehrt. (Fortſetzung folgt.) 


Ein Päckchen Briefe. 
Novelle von Carl Caſſau. 
D. Frau Rätin Karoline Hagemann, ſeit 
drei Jahren Witwe, bewohnte ihr eige— 
nes, kleines, nettes Häuschen am Anfange der 58 
Vorſtadt, wo die große Straße der Stadt Wien 
aufhört und die Vorſtadt begann. Zum Hauſe gehörte ein hübſcher 
Garten, der bis au die Donau reichte. Der verſtorbene Krourat 
hatte ſeinerzeit das Grundſtück außerhalb der Stadt billig erworben; 
ſeit er aus dem Leben geſchieden und ſeine Witwe auf die ſchmale 
Penſion angewieſen war, vermietete ſie möbliert an Studenten. 


Es war morgens früh in der zweiten Hälfte des Monats No= | 


rue 


Das neue Volksbad in München, (geftiftet von 


vember des Sturmjahres 1848. Damals war der Mai, der dem 
Volke die gewünſchten Einrichtungen errungen, der aber auch 


vielen Menſchen das Leben gekoſtet, kaum vergeſſen, und ſchon 


wieder toſte der Aufruhr in eutfeſſelter Wut durch die Kaiſerſtadt. 


244 


Ingenieur Karl Müller, 
Stifter des Münchener Volksbades. 
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1 2 ‚Ne Die ganze Nacht hatte das Schießen nicht aufgehört. Jetzt ertönten 
aber der mit dem Leſen verbundenen inneren Erregung und nicht 


ſogar Kanonenſchüſſe durch die Frühe des Morgens. 

Entſetzt kam die Rätin ins Wohnzimmer, wo eine junge, auffällig 
hübſche Dame, ihre Tochter Adine, den Kaffee⸗ 
tiſch arrangierte. „Herrgott,“ rief die Rätin, 
„das ſind ja Schläge, die wie Kanonenſchiiſſe 
klingen! Iſt Joſeph ſchon da, Dinchen?“ 

Die junge Dame hatte ihr gerötetes Geſicht 
abgewendet, um ihre Thränen zu verbergen. 
„Nein, Mama!“ entgegnete ſie. „Jeſus Ma⸗ 
ria, wie ich in Angſt bin!“ 

„Nicht da?“ klagte die Rätin entſetzt. „Er 
verſprach doch!“ 

„Du kennſt ja ſeine Begeiſterung für die 
Volksfreiheit, Mama!“ 

„Ach,“ ſagte die Greiſin, „was will das 
Volk mit ſeinen Waffen gegen die geſchulten 
Truppen des Fürſten Windiſchgrätz, gegen ſeine 
Kanonen ausrichten?“ 

„Der Fürſt iſt hier? Der Beſieger der 
ungariſchen Hauptſtadt?“ fragte Adine Hage— 
mann entſetzt. 

„Der Brotträger erzählte es ſoeben!“ ſagte 
die Rätin. „Er iſt geſtern Abend mit Truppen 
eingerückt! Kaiſer Ferdinand bereut ſchon ſeine 
Nachgiebigkeitspolitik!“ 

„Dann wehe Wien!“ rief Adine entſetzt. 
= „Dann wehe auch mir! Joſeph, Joſeph!“ 

Jetzt trat ſchnell eine zweite, junge Dame ein. Es war Ottilie 
Blay, der Rätin Nichte, die Tochter ihres verſtorbenen Bruders, 
des Profeſſors Arthur Blay, der vor vier Wochen dem Tode er- 
legen war. Ottilie, eine Brünette mit dunklen Samtaugen, war 
auch eine Schönheit, ſelbſt neben der blonden, blauäugigen Adine. 

„Das Schießen wird immer ärger!“ rief ſie erſchrocken. 


(Mit Text.) 


Ingenieur Karl Müller). 


„Und Joſeph ſicherlich mitten im Kampfe!“ wehklagte die Rätin. 
Ottilie warf einen raſchen Blick auf Adine und ſagte dann: 
„Ließ er ſich denn halten?“ 

Da iſt er!“ ſchrie Adine. 
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In dieſem Augenblick ſtürzte ein junger Mann barhäuptig ins | 
Haus und drehte den Schlüſſel im Schloſſe um. Sein Sammet⸗ 
Studentenrock hing in Fetzen herab, ſein Geſicht war bleich, mit 
Straßenkot und Blut beſpritzt, ſein enges Beinkleid war beſudelt, 
die hohen Kanonenſtiefel voll Kot, ſeine dunklen Locken fielen 
ungeordnet über das marmorbleiche Geſicht, die dunklen Augen 


ſtarrten wie ent⸗ 
ſetzt ins Leere. 
Er warf ſich in 
den Lehnſtuhl. 
„Alles verloren, 


alles verloren!“ 
ſtühnte er. „Ich 
abgehetzt, gejagt 


wie ein Wild! Tod⸗ 
müde und elend!“ 

Adine ſtrich ihm 
das Haar aus dem 
edlen Geſicht: 

„AermſtersSchatzl! 
Den Heiligen Dank, 
daß Du lebſt!“ 

Er faßte ihre 
Hand: „Wie lange, 
Dina? Daß Du an 
mich Unglücklichen 
gekettet biſt!“ 

Ottilie wandte 
ſich ab und ſchaute 
zumßenſter hinaus. 

„Sprich nicht ſo, 
Geliebter!“ wehrte 
Adine ab, denn Dr. 
Joſeph Sailer war 
mit Adine Hage⸗ 
mann, die er als 
Mieter im Haufe 
kennen gelernt, ver: 
lobt. „Sprich nicht 
ſo, ich trage alles 
mit Dir, Geliebter!“ 

Ihr Verlobter 
reichte ihr die and: 

„Gut, Dina, um 
ſo beſſer! Ich muß 
fort!“ 

„Fort? Wohin?“ 

„Ins Ausland, 
fort aus Deutſch⸗ 
land!“ 

„Jeſus Maria!“ 
Fräulein Ottilie 
Blay zuckte zuſam⸗ 
men. — 


Da klopfte es 
aus Fenſter. 
„Es ſind doch 


nicht meine Ver⸗ 
folger?“ ſchrie der 
Doktor auf. 

Da wandte ſich 
Ottilie um: „Nein, 
es iſt nur Nachbar 
Biſchke, der Bars 
bier!“ — 

„Bitte, laſſen Sie 
ihn ein, Otti!“ Sie 
ging hinaus, die 
Rätin aber ſchenkte 
unter, Jammern 
Kaffee ein: 

„Trinkensie, Jo⸗ 
ſeph, Sie ſind gewiß 
ausgehungert!“ 

Sailer ſetzte ſich 


ins Sofa: „Hunger 


ſein, was nun aus 


Hier trat Biſchke, ein kleines Männchen mit klugen Augen und 


langem Barte ein, 


mit der dreifarbigen Kokarde. 
„Herr Doktor,“ ſagte er, ſich gegen die drei Damen artig ver— 


„Haben Sie etwas in Erfahrung gebracht?“ fragte Sailer. 

Ein Trommelwirbel unterbrach das Geſpräch. 

„Hören Sie?“ rief der Barbier. „Fürſt Windiſchgrätz läßt 
den Belagerungszuſtand proklamieren! Soeben iſt Robert Blum 
verhaftet und nach dem Spielberg geſchleppt! Man ſucht auch 
die anderen Führer!“ 
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Das Bismarckdenkmal in Berlin mit dem Reichstagsgebände als Hintergrund. Photographiſche Aufnahme von Franz Kullrich, Verlin. (Mit Text.) 


Er zog ſein Beſteck hervor: „Kommen Sie, Ihr ſchöner Bart 
muß fallen, die Locken desgleichen, und dann fort!“ 

„Mein Gott!“ rief der Doktor und würgte raſch einen Brocken 
hinunter. 

„Ja, Sie werden ſonſt ſehnell erkannt!“ 

Adine faltete die Hände ſchreckensbleich. 

Joſef Sailer ſeufzte und ſetzte ſich auf einen Stuhl: 


und Durſt ſind gar nichts gegen das Bewußt— 
uns wird!“ 


den Kopf zierte der anrüchige Demokratenhut 


neigend, „es iſt keine Zeit zu verlieren, Sie müſſen fliehen!“ | 


De 
— 
„Nür zu, Biſchke!“ ! —. 

Der Barbier machte ſich an die Arbeit, zu den Damen ſagte er 


dabei: „Packen Sie dem Herrn Doktor etwas Leibwäſche, etwa drei 


Hemden und Zubehör in ein Bündel zuſammen, aber nicht mehr! 
Sie, Doktor, wählen einen dunklen, bürgerlichen Anzug und Ueber⸗ 
rock, nebſt hohem Hut! Dann umkleiden! Die Thore ſind beſetzt! 
Wir haben aber den Weg über die Donau! Mein Schwager beſitzt 
drüben eine Lohnkutſcherei! Er muß Sie bis an die nächſte Station 
bringen; dann fort in die Schweiz! Haben Sie Geld disponibel?“ 


„Ja!“ 

„Alſo ſchnell!“ | 

Die Arbeit war vollendet. Dr. Joſeph Sailer ſah, wie Ottilie 
meinte, „ganz entſtellt“ aus, er flog in ſein Zimmer und ſtand nach 
einer Viertelſtunde vollſtändig umgeſtaltet vor den Damen. 

„Mama, Adinchen, Fräulein Otti, jetzt heißt es, Abſchied neh⸗ 
men! Gott mag wiſſen, auf wie lange Zeit!“ : 

Er ſchloß Adine in ſeine Arme, reichte der Rätin und Fräulein 
Ottilie die Hand, während Biſchke bat, die verräteriſchen Spuren 
im Zimmer zu beſeitigen und dann zur Eile mahnte. Im Nu 
waren dann beide Herren im Garten und beſtiegen das Boot. 

Adine ſchaffte das gefallene Haar fort, die Rätin ſchluchzte im 
Sopha, Otti Blay aber zog ſich auf ihr Zimmer zurück und ſchaute 
den Flüchtigen im Garten nach, indem ſie flüſterte: 

„Ein Unglück, daß ich den Mann lieben muß, der ſein Herz 
bereits an meine Couſine Adine verſchenkt hat! Alle Heiligen, 
geleitet ihn ſicher!“ N 

Der Barbier zeigte ſich als treuer Freund und Kamerad. Er 
lenkte das Boot, er beredete den Schwager, den Flüchtling zur 
Station zu fahren, er brachte das Boot zurück mit den letzten 
Grüßen des Doktors und ſagte: „Nun will ich meinen verdächtigen 
Hut verbrennen! — Getroſt nur, Fräulein Adine, der alte Gott 
lebt noch! — Behüt Gott!“ Er eilte hinaus. 

Kaum zehn Minuten darauf erſchien eine Abteilung Grenadiere. 
Ein Offizier trat mit zwei Mann in den Hausflur. f 

Adine ſchwamm in Thränen, Frau Rätin hatte den Kopf ver⸗ 
loren, Fräulein Otti empfing. den Offizier kühl. 

Jeuer ſalutierte: „Hier wohnt ein Dr. Joſef Sailer?“ 

„Jawohl!“ f 

„Sein Zimmer?“ 

Otti ging voran: „Hier!“ 

Der Offizier blickte hinein: „Nicht anweſend?“ 

Ottilie Blay zuckte die Achſeln. f 

„Gar nicht heimgekommen?“ 

„Bedaure!“ lautete die kalte Antwort. 

Der Offizier ſalutierte wieder: „Kehrt! Marſch!“ 

Der ganze Trupp zog ab, Otti legte die Hand auf das klopfende 
Herz: „Gottlob, gerettet!“ 

Von Dr. Sailer war jede Spur verloren. Am dritten Tage 
brachte Biſchke von ſeinem Schwager einen Brief, worin ihm 
Joſeph Sailer mitteilte, daß er glücklich nach Baſel entkommen 
ſei und nach Amerika zu gehen gedenke, bis beſſere Zeiten für 
Deutſchland herbeigekommen. g 

Adine hatte verweinte Augen, Frl. Ottis Geſicht leuchtete, die 
Rätin fühlte ſich krank. 

Ueber Wien brach eine unheilvolle Zeit herein; Blums Er⸗ 
ſchießung ließ alle Herzen erzittern, jeder verfluchte den Fürſten 
Windiſchgrätz. ; 


* * 
* 

Für das Hagemannſche Haus war eine trübe Zeit ange⸗ 
brochen; da hier der entkommene Agitator Sailer gewohnt, wurde 
es ſeitens der Profeſſoren den Studenten gegenüber mit Verbot 
belegt; die Mieter zogen aus, die Zimmer ſtanden leer; die 
Rätin krankte ernſtlich, wozu der Kummer über die ihrem Hauſe 
wiederfahrene Unbill nicht wenig beitrug. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden fühlte ſich Fräulein Otti dem Haushalte gegenüber als 
eine Laſt; fie ſuchte deshalb nach einer Stellung als Geſellſchaf⸗ 
terin oder Erzieherin. Aber es gab noch einen zweiten Grund 
für ihre Entfernung: Dr. Joſeph Sailer hatte geſchrieben. Damit 
die verfehmte Familie Hagemann nicht neuen Unaunehmlichkeiten 
ausgeſetzt ſei, hatte er ſeinen Brief an Lansky, Biſchkes Schwager, 
gerichtet und adreſſiert; dieſer hatte die Einlage an Fräulein 
Blay übergeben, und Otti, die dem Egoismus nicht zu gebieten 
vermochte, hatte es nicht über ſich vermocht, das Schreiben an 
Adine zu übergeben; ſie unterſchlug es. Aber das Gewiſſen ſchwieg 
nicht! Täglich fühlte fie bei Adinens ſtets ſchmäler und durch⸗ 
ſichtiger werdendem Geſichte die Pein des Richters in ſich, jo daß 
ſie beſchloß, dieſer Qual ein Ende zu machen. Sie fand ein En⸗ 
gagement in der Pfalz und ſuchte in den Pflichten ihrer neuen 
Stellung der alten Verhältniſſe nicht mehr zu gedenken, aber ver⸗ 
geblich: ſie hatte weder Ruhe vor den Vorwürfen, die ſie ſich immer 
und immer wieder machte, noch konnte ſie des Mannes vergeſſen, 
dem ſie ihre Neigung zugewandt. 


mit dem Oheim bekannt. Erard Blay, ein Ma 


Frau Karoline Hagemann ward indes kränker und kränker, und 


eines ſchönen Tages ward Adine eine Waiſe. 

Adine fühlte ſich gedrungen, ihrer Confine Ottilie zu allererſt 
die Traueranzeige zu übermitteln; Ottilie Blay aber fürchtete das 
Wiederſehen und ſchrieb nur einen Kondolenzbrief, den ein Kranz 
begleitete; der Tod der Tante aber ließ einen Plan in ihrem Ge⸗ 
hirn reifen, den auszuführen ihr ſonſt wohl ſchwerlich beigekommen 
wäre: ſie beſchloß, ſobald ſie in Beſitz der nötigen Mittel wäre, 


nach Amerika auszuwandern, um dort Dr. Joſeph Sailer aufzu⸗ 


ſuchen, der zunächſt bei der verſtorbenen Rätin Bruder, Erard 
Blay, Großkaufmann zu Cincinnati, Aufnahme gefunden. Das 
wußte ſie aus dem unterſchlagenen Briefe des Doktors. Vorläufig 
richtete fie an dieſen ein Schreiben, worin fie mitteilte, daß man 
nach feinem Aufenthalt fahnde und die Familie Hagemann arg 
um ſeinetwillen beläſtigt werde; er möge deshalb ſeine Briefe 
unter ihrer Adreſſe ſchicken; von dem Tode der Rätin ſchrieb ſie 
nichts, damit Dr. Sailer nicht etwa durch Adine und ihren Oukel, 
Erard Blay, ein Lebenszeichen an Adine gelangen ließe. Joſeph 
ermangelte nicht, einige Briefe an Adine unter Ottiliens Deck⸗ 
adreſſe zu richten, die ſie erbrach und las. Eine Art Herzkrampf 
überkam dabei das ſchöne Mädchen und ächzend murmelte es dann 
jedesmal: „Sie, immer ſie; warum liebt er mich nicht?“ 

Die ſchöne Gabe der Klugheit, die ihr ein gütiger Gott geſpen⸗ 
det, verwandte ſie nur auf eine ſchlau eingefädelte Intrigue, indem 
ſie den Dr. Sailer wiſſen ließ, Adine ſuche ihn auf den Rat ihrer 
Mutter zu vergeſſen, die ihr zurede, einem adeligen Kronrat von 
Bragowsky, der ſich um ihre Hand bewerbe, die Ehe zu verſprechen. 
Zwar wagte ſie dieſes mit dem Herzklopfen eines Spielers, der das 
va banque ausſpricht, aber ſie beruhigte ihr Gewiſſen mit der Philo⸗ 
ſophie: das Leben ſei ein Kampf; wer geſchickt alle Hinderniſſe, die 
ſein Lebensſchiff wollten ſcheitern machen, aus dem Wege räume, 
öffne ſich des Glückes Pforte; der andere gehe einfach zu Grunde; 
wie in der Politik, ſei in der Liebe ſich jeder ſelbſt der nächſte. 

Joſeph Sailer Hatte inzwiſchen Stellung als Profeſſor am Waf- 
hington College zu New⸗York gefunden und beſchwor Adine, ihrem 
Liebesſchwure treu zu bleiben, aber Ottilie ſchritt, ſchaudernd zwar, 
doch entſchloſſen, auf dem betretenen Wege weiter. Sie ſchrieh nun 
an Dr. Sailer, wie die Rätin geſtorben, Adine aber Frau Rätin 
von Bragowsky geworden ſei. Nun durfte ſie ſicher ſein, daß es 
Erard Blay nicht einfallen würde, an Adine zu ſchreiben, denn Dr. 
Sailer, der mit ihm durch die Bande der Freundſchaft verbunden, 
würde nicht ermangeln, denſelben von der Untreue Adinens zu 
benachrichtigen. Sie ſelbſt reiſte nun nach Portsmouth und teilte 
Adine, die ſich um Joſeph härmte, mit, ſie gehe mit ihrer Familie 
nach Portsmouth, wo ſie die Adreſſe des Schiffsagenten angab, 
unter welcher Adine ihre Briefe an ſie gelangen laſſen ſolle. 

Von Portsmouth aus teilte Ottilie nun Onkel Erard mit, daß 
ſie, da ſie Adinen entfremdet, Taute Karoline aber verſtorben ſei, 
ſich auf den Weg nach Cincinnati mache, und daß er fie baldigſt 
erwarten könne; dasſelbe teilte ſie Pr. Sailer mit, der ganz un⸗ 
tröſtlich über Adinens Verluſt war; ihren Schiffsagenten aber wies 
ſie an, alle unter ſeiner Adreſſe für ſie ankommenden Briefe ihr 
nachzuſenden, wofür ſie ihm ein reiches Geſchenk in Ausſicht ſtellte. 

So gelangte Ottilie Blay in kurzer Zeit nach New⸗Nork. 


* 

Mr. Erard Blay, einer der beſtſituierten Großkaufleute von 
Cincinnati, deſſen enormes Geſchäftshaus in der Findlyſtreet lag, 
hatte, da ihm Otti das Schiff genannt, mit dem ſie fahren wollte, 
bald per Telegraph ermittelt, wann ſeine Nichte in New⸗Dork 
anlangen müſſe. Er reiſte ihr deshalb entgegen, teils um in 
New⸗York zugleich Geſchäfte abzuwickeln, teils um Freund Joſeph 
zu ſprechen, endlich um Otti, der die Verhältniſſe New⸗Norks 
völlig unbekannt waren, ſchützend zur Seite zu ſtehen. 

Zu ihrer größten Ueberraſchung nahmen die beiden Herren ſie 
bei Ankunft des Dampfers in Empfang. Otti erglühte, als ſie 
Joſeph ſah; er war freundlich wie immer und machte ſie ſofort 

Mann, der ſein Deutſch⸗ 
tum in Amerika faſt eingebüßt, ſchien ebenfalls erfreut, eine ſo 
ſchöne Nichte in Otti kennen zu lernen; er beſaß ſelbſt noch zwei 
jüngere Töchter und eine Gattin, von der er Otti verſicherte, da 
ſie ſeines Bruders Tochter wie ihr eigenes Kind halten werde. 

Vorerſt nahm er mit Otti Aufenthalt im Unions⸗Hotel, lud 
Dr. Sailer zum Diner ein und meinte, Ottilie müſſe ſich erſt ein 
wenig von der ſechstägigen Seetour von Portsmouth bis New- 
Pork erholen. 

Otti nahm das mit Rückſicht auf Dr. Sailer dankend an. 

„Das müſſen Sie mir aber verſprechen, lieber Freund,“ ſagte 
ſie mit einem warmen Aufblick zu Joſeph, „daß Sie die nächſten 
Ferientage bei uns in Cincinnati zubringen wollen!“ 

„Das verſpreche ich,“ gab Joſeph zurück, „wenn Sie mir 
dagegen geloben, mir recht viel von — Frau von Bragomskp une 
zählen zu wollen!“ 5 
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Otti runzelte die Stirn: „Wie, Sie deuken noch an die — 
Ungetreue?“ 8 

Dr. Sailer zuckte die Achſeln: „Was wollen Sie, Miß Blay? 
Es war meine erſte Liebe!“ 

Sie biß ſich auf die Lippen. 5 

Zwei Tage ſpäter reiſte Mr. Blay mit ſeiner Nichte ab. 

Mrs. Ellen empfing die ſchöne Nichte mit einem Wortſchwall, 
deſſen Umfang Otti über die Inhaltloſigkeit der Empfangs⸗ 
begrüßung hinwegtäuſchen ſollte. 5 (Fortſetzung folgt.) 


Gartenarbeiten für Auguſt. 


Ju Blumengarten kann das Veredeln der Roſen auf das 
ſchlafende Auge bis in den September hinein, ſo lange noch 
Saft vorhanden iſt, fortgeſetzt werden. Winterlevkojen und Gold⸗ 
lack, welche in Töpfen blühen ſollen, müſſen jetzt eingepflanzt 
werden. Nach dem Einſetzen halte man ſie ſchattig und unter Glas, 
damit ſie ſich gut einwurzeln können. Bewurzelte Nelkenſenker 
werden auf Beete gepflanzt; die von Topfnelken in Töpfen. Auch 
muß jetzt das Eintopfen, bezw. Verpflanzen von Stecklingspflanzen 
vorgenommen werden. Man lege in Töpfe von jetzt ab bis Oktober: 
Hyazinthen, Tulpen, Crocus, Scylla, Jonquillen, Nareiſſen, Ta⸗ 
zetten. Dieſe Töpfe mit den Zwiebeln werden auf trocken gelegene 
Beete oder Lagen gebracht und etwa 25 Centimeter mit Erde 
gedeckt. Die früheſt treibbaren Sorten gräbt man zuerſt ein und 
bezeichnet jede Sorte durch Aufſchrift oder Etikette an einem länge⸗ 
ren Pfahl. Kleinere Mengen ſtellt man im Keller mit Sand bedeckt 
auf. Die zum Treiben beſtimmten, im Frühjahr eingetopften Sträu⸗ 
cher werden von nun an trocken gehalten, damit das Holz ausreift. 

Im Obſtgarten beginnt man jetzt mit dem Okulieren des 
Kernobſtes, nachdem das Veredeln des Steinobſtes beendet iſt. 
Bei ganz trockener Witterung haben oft die Unterlagen nur ganz 
wenig oder gar keinen Saft und muß in dieſem Falle der Boden 
tief behackt werden; ein Gießen der Pflanzen iſt gleichfalls von 
großem Nutzen. Da gewöhnlich die Birnen früher keinen Saft 
mehr haben als Aepfel, ſo werden ſie zuerſt okuliert. An den 
Bäumchen mit diesjährigen Edeltrieben werden die Zapfen der 
Wildlinge unmittelbar über den Veredelungsſtellen abgeſchnitten 
und alle Wildtriebe an veredelten Pflanzen überhaupt unterdrückt. 
Man achte ſorgfältig darauf, gut ausgereifte Okulierreiſer zu be⸗ 
kommen, arbeite nur mit ſcharfem Meſſer und verbinde feſt; Beach⸗ 
tung dieſer drei Punkte ſichert den Erfolg. Iſt das Wetter warm 
und trocken, ſo ſetze man das Auge auf der Mitternachtsſeite ein. 
Spalierobſtbäumen und auch Hochſtämmen, welche übermäßig mit 
Früchten beladen ſind, gebe man jetzt einen recht kräftigen Dung⸗ 
guß. Bei trockener Witterung laſſen die Bäume öfters ihre Früchte 
fallen; wo man daher Gelegenheit hat, in ſolchen Fällen die Bäume 
zu bewäſſern oder zu begießen, verſäume man es nicht, denn die 
Arbeit lohnt ſich ſehr gut. Doch muß man in dieſem Falle gründ⸗ 
lich gießen oder gar nicht. An Hochſtämmen ſind überladene Aeſte 
aufzubinden oder zu ſtützen. 

Im Gemüſegarten können jetzt mehrjährige Gewürz⸗ und 
Arzneipflanzen wie Eſtragon, Lawendel, Salbei, Thymian, Minze, 
und dergl. verſetzt werden. Man gieße ſie tüchtig an, merke ſich 
aber, daß auch hier, wie bei allen friſchverſetzten Pflanzen nicht 
gedüngt werden darf. Kräftige Endivienpflanzen ſind jetzt, ſofern 
die Sorte nicht ſelbſtſchließend iſt, einzubinden, doch darf das Ein⸗ 
gebundenſein 14 Tage nicht überſteigen. Von Sellerie und Meer⸗ 
rettich kann man die obere Hälfte der Wurzel bloßlegen, die hier 
anſitzenden kleinen Wurzeln entfernen und glattreiben, ſo daß alle 
Wurzelanſätze entfernt werden; hierauf kann man mit Kuhmiſt 
oder fettem Kompoſt wieder bedecken, jo erhält man Rieſenknollen 
und Stangen, die glatt und ohne Auswüchſe ſind. Zwiebeln können 
jetzt aufgenommen, Gewürzkräuter geſammelt werden. Auf leer 
gewordene Beete ſäe man jetzt Spinat und Feldſalat, derſelbe 
wird bis Oktober und November zur Ernte recht; dasſelbe iſt der 


Fall mit Karotten, Herbſtrüben, Kerbelrüben, Radies, Rettichen. 


Kürbiſſe ſind mit Dachziegeln oder Brettſtückchen zu unterlegen 
oder an Spalieren durch geeignete Geſtelle zu unterſtützen. Gurken 
und Melonen reifen; die vollkommenſten Früchte find zur Samen⸗ 
a ee: zu 2 125 . ar en 80 7 
Der Bienens er muß jetzt, ſofern dies nicht ſchon im 
Juli geſchehen iſt, Reſerveköniginnen ziehen, bevor die Drohnen⸗ 
ſchlacht beginnt. — Solche Völker, welche ihre Drohnen nicht 
abtreiben oder gar noch fremde einlaſſen, ſind der Weiſelloſigkeit 
dringend verdächtig. Man vereinige ſie mit ſchwachen Völkern. 
Die Honigernte wird fortgeſetzt. Strohkörbe werden nicht abge: 
ſchwefelt, ſondern durchgetrommelt. Die hiebei gewonnenen jungen 
Mütter werden in Reſervekäſtchen gebracht und überwintern auf 
3 bis 4 gutbeſetzten Honig⸗ und 2 Bruttafeln ſehr gut. Die übrigen 
Bienen kehrt man ab und läßt ſie vor dem Stande fliegen, damit 
ſie ſich irgendwo einbetteln, oder man ſetzt ſie Schwächlingen zu. 


Die vollen Honigaufſätze nimmt man weg; die Uuterſätbe dagegen 
ſind meiſt noch voll Brut und deshalb an der Stelle zu laſſen. 
Als Bienenfeinde ſtellen ſich ein: Schwalben, Rotſchwänzchen, 
Totenkopf, Schmetterling, Weſpen, Hummeln, Horniſſen ꝛc. Ende 


dieſes Monats beginnen die Vorbereitungen zur Einwinterung. 
(Jundgrube.) 


Lieblinge. So verſchieden geartet unſere Haustiere auch ſein mögen, 
eines iſt ihnen allen eigen: das unbedingte Vertrauen zu dem, den ſie als 
ihren Freund und Wohlthäter kennen gelernt haben. So ſehen wir denn auch 
auf Max Weblus' niedlichem Bildchen Hund, Ziege und Hühner einträchtig 
um die kleine Tierfreundin verſammelt und in froher Erwartung der Gaben, 
die ſie ihnen aus dem Körbchen an ihrem Arme ſpenden wird. Denn was von 
manchen Menſchen berichtet wird, trifft auch bei den Tieren zu: Der Weg 
zum Herzen führt durch den Magen! 

Das neue Volksbad in München. Daß ſich München rühmen kann, zur 
Zeit das größte, ſchönſte und am zweckmäßigſten eingerichtete Volksbad auf 
dem Kontinent zu beſitzen, iſt vor allem das Verdlenſt eines edlen Menjchen- 
freundes, Karl Müller, dem die Iſarſtadt auch ſonſt in vieler Beziehung zu 
Dank verpflichtet iſt. Wir bringen vorſtehend das Porträt des jetzt 80jährigen 
Philanthropen. — Das Volksbad ſelbſt, ein mächtiger, impoſanter Bau, in 
ſüddeutſchem Barock von Prof. Hocheder ausgeführt, darf als ein Meiſterwerk 
der Architektur angeſehen werden. Unſore Abbildung ſtellt eine Totalanſicht 
des Bades dar. Dem ſtilvollen Aeußeren entſpricht die innere Ausſtattung. 
Drei große Baſſinräume: das Männer-, das Frauenſchwimmbad und der Bade⸗ 
und Doucheraum des Nömifch-Sriichen Bades, ferner 85 Kabinen mit Wannen- 
und 25 mit Brauſebädern, 75 Ankleide⸗ und Ruhekabinen u. ſ. w. geben einen 
Begriff von der Ausdehnung der ganzen Badeanlage. Das Männerſchwimm⸗ 
bad, 33 : 19 Meter, empfängt fein Licht bei Tage durch fieben ſegmentförmige, 
dreigeteilte Fenſter, wie ſolche die altrömiſchen Thermen aufweiſen; abends 
verbreiten große elektriſche Bogenlampen eine Flut von Helligkeit. Von den 
Feuſtern befinden ſich je drei auf den Längsſeiten nach Oſt und Weſt, eines 
auf der Schmalſeite nach Norden. Durch die Seitenfenſter werden die Längs⸗ 
ſeiten in je drei durch Pfeiler begrenzte niſchenartige Abteilungen (mit den 
Auskleidekabinen) gegliedert und die Decke durch die weit in ſie hineinſchnei⸗ 
denden Stichkappen belebt. In weiter, ziemlich flacher Spannung wölbt ſich 
die Decke, mit großzügigen Ornamenten geſchmückt und drei mit durchbrochener 
Metallarbeit verkleidete Oeffnungen enthaltend, aus denen ein ſeiner Staub⸗ 
regen gleich wehenden Nebelſchleiern nach unten ſprüht. Die horizontale Glie⸗ 
derung der beiden Längswände und der ſüdlichen Schmalwand geſchieht durch 
die Galerie, die gleichfalls Kabinen und Kleiderkäſten enthält. An der jüd- 
lichen Sanmalſeite ſteigt hinter der Galerie noch eine zweite, emporenartige 
Erhöhung auf, an deren Rückwand eine große Uhr angebracht iſt; die nördlichſte 
Schmalſeite, der die Galerie fehlt, weiſt unterhalb des Fenſters eine in geo⸗ 
metrifcher Flächendekoration farbig gehaltene Apſis auf. Im übrigen iſt die 
ganze Architektur im hellen Grau des Beton oder weiß gelaſſen; der Boden des 
Baſſins aber zeigt einen Fond in blauen Flieſen, durch weiße Streiſen einge» 
teilt. Scheint die Sonne herein, dann teilt ſich das Blau in intenſivem Reflex 
der ganzen Halle mit, auf dem Grund des Waſſerbeckens webt ein flimmerndes 
Licht von goldenen Lichtmaſchen, und die Nebelſchleier, die von der Decke her⸗ 
unterwehen, ſpielen in den Farben des Regenbogens. Das ganze Baſſin iſt mit 
Marmor und blinkendem Meſſinggeländer eingefaßt. Eine von H. Hahn mo⸗ 
dellierte Brunnenſigur in dunkler Bronze zeigt einen Jüngling, der mit einer 
Schlange kämpft. — Aehnlich gehalten iſt die Frauenſchwimmhalle, die 19: 11 
Meter groß iſt. Der Baſſin⸗ und Doucheraum des Römiſch⸗Jriſchen Bades iſt 
ein kleiner, runder Saal mit kaſſettierter Kuppel und aufgeſetzter Laterne, aus 
der das Tageslicht gedämpft hereinfällt; der Grund des Baſſins iſt tiefblau 
ausgelegt. Vornehm wirken auch die große Vorhalle und der Lichthof, der das 
Treppenhaus enthält; hell, reinlich, praktiſch und ſtilvoll — dieſe Signatur iſt 
der ganzen Anlage des Volksbades bis in die kleiuſte Einzelheit aufgeprägt. 

Das Bismarck Denkmal in Berlin. Das Vismarck⸗Denkmal auf dem 
Königsplatz iſt eine Schöpfung von Reinhold Begas. Das Monument ſtellt 
ähnlich, wie das Kaiſer Wilhelm⸗Denkmal auf dem Schloßplatz, eine große 


architektoniſche Anlage dar, die den weiten Platz vor dem Reichstage ausfüllt. 
Der Boden des Platzes iſt mit Platten aus buntem Sandſtein gedeckt. Links 


und rechts an der Peripherie ift je ein kleines, halbrundes Vaſſin für Spring ⸗ 
brunnen angebracht. An jedem dieſer Vaſſins lagert eine Gruppe Waſſer⸗ 
götter aus weißem Sandſtein — zur Linken ein muſchelblaſender Triton und 
eine Nymphe, zur Rechten Nymphen, welche ihr Netz in die Flut ſenken und 
allerlei Seegetier fiſchen. Inmitten des Platzes erhebt ſich das eigentliche 
Denkmal faſt bis zur Höhe des Dachgiebels des Reichstagsgebäudes. Stufen 
führen auf allen Seiten zu dem Sockel aus braunem, dunkel geſprenkeltem 
Marmor hinan, in den Bronzereliefs eingelaſſen find. Auf dieſen Sockel iſt 
noch ein hohes Poſtament geſtellt, ebenfalls aus Marmor und ebenfalls mit 
Bronzereliefs. Die bronzene Bismarckfigur ſteht überlebensgroß auf dieſem 
Poſtament. Das dunkelvlolette, granitene Poſtament, das die Statue trägt, 
hebt ſie hoch empor über die auf ſeiner Sockelplatte verteilten ſymboliſchen 
Koloſſalfiguren. Von dieſen fällt zunächſt in die Augen der Atlas vor der 
Stirnſeite des Boftaments, der, halb knieend, die Laſt des Erdballs auf ſeinem 
ſtarken Nacken trägt. Vor die Rückſeite des Poſtaments ſetzte Begas die ſchönſte 
und vollendetſte Statue unter allen dieſen Sockelbildwerken den den Hammer 
ſchwingenden, das deutſche Schwert ſchmiedenden jungen Siegfried, der das 
eine Knie auf den Granitboden der Platte ſtemmt, während er das andere 
muskelſchwellende Bein weit abſtreckt. Räumlich von dieſen beiden Statuen 
getrennt und ohne inneren und äußeren Zuſammenhang mit ihnen erheben 
ſich auf den uord · und ſüdſeitlichen Teilen der Sockelplatte die beiden ſym⸗ 
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boliſchen Gruppen: die die Forſchung oder die ſtaatsmänniſche Weisheit ver- 
körpernde, in vielfaltige Gewänder gehüllte weibliche Geſtalt, die, eine Schrift» 
tafel leſend, auf dem Rücken einer ägyptiſchen Sphinx halbſitzend ruht, und 
die die Staatsgewalt darſtellende behelmte, das Scepter in der Linken haltende, 
mit der Rechten auf der Hüfte an die Gürtelkette greifende, ſtrengblickende 
majeſtätiſche Frauengeſtalt, die den linken Fuß auf den Nacken des von ihr 
niedergezwungenen Tigers ſetzt. — In 
die beiden Seitenwände des granite— 
nen Poſtaments, ſowie in die Außen— 
wände der an der Stirn- und Rück⸗ 
ſeite rundbogig heraustretenden Mit- 
telteile des Sockels ſind ſymboliſche, 
bronzene Flachreliefs eingelaſſen, die 
mit dem ſtrengen, wuchtigen Charak— 
ter des Monuments nicht recht har» 
monieren. Das Reliefbild an der 
nördlichen Seitenwand des Poſta— 
ments zeigt die Büſte Bismarcks auf 
einem Poſtament, an dem ein Genius 
lehnt, während Engel herabſchweben, 
um jenen zu bekränzen; das an der 
ſüdlichen eine über Büchern ſitzende 
ernjte Eule, die von Raben, Dohlen, 
Spatzen umſchwirrt und umkrächzt 
wird. An der vorderen Bogenwand 
des Sockels ſtellt das erſte Flachrelief— 
bild den deutſchen Michael als Kind 
dar, am Gängelbande ſchwankende 
Gehverſuche machend; das zweite den 
zum Jüngling gereiften Recken, der 
aus dem Schlummer geweckt und hin⸗ 
gewieſen wird auf ein Heer von Feinden in Waffen, die gegen ihn vorrücken; 
das dritte den jungen Rieſen an Kraft — in dem hier dieſer Michael und Bis— 
marck identificiert erſcheinen — die kleinen, verbiſſenen und verblendeten Gegner 
im Nacken packend, ſie ſchüttelnd und mit den Köpfen zuſammenſtoßend. — In 
gleichem Stil find die Retiefs der bogenförmigen Rückwand gehalten. Das erſte 
zeigt die Germania auf dem Kriegswagen, von dem von ihr angetriebenen Roſſe— 
geſpann, dem ein nackter Siegesbote voraneilt, im ſtürmiſchen Lauf gezogen, 
während das letzte die Germania nach erkämpftem Frieden darſtellt, wie ſie 
dem Wagen entſtiegen iſt, deſſen Roſſe ruhig graſen. Das Mittelbild ſtellt 
die thronende Germania dar zwiſchen den an den Stufen ihr zur Seite ſtehen— 
den Genien oder Vertretern des höheren Geiſteslebens der Kunſt und Poeſie 
und der werkthätigen, praktiſchen Arbeit. Hoch oben auf dem Poſtament ragt 
die bronzene Statue Bismarcks in die Luft. Der Kanzler, in Küraſſieruniform, 
ſteht neben einem Sockel, über den der Mantel gebreitet iſt. Auf dieſem 
liegt ein Schriftſtück, eine Staatsurkunde, und auf das Schriftſtück ftützt ſich 
leicht Bismarcks rechte Hand. Die Linke umfaßt den Griff des weft Jon der 
Hüfte abgerückten Pallaſchs. Der etwas in den Nacken gejchobene Helm be- 
deckt das Haupt, in dem Bismarcks Züge mit großer Treue wiederge > en find. 

Ada Chriſten F. Eine Dichterin von ſtarkem Talent und ausgeprägter 
Perſönlichkeit iſt mit Ada Chriſten dahingegangen, die im Alter von 57 Jahren 
in ihrer Vaterſtadt Wien verſtarb. Chriſtine Friderik — fo lautete ihr Mädchen- 
name — war die Tochter eines mit ſechzehn Kindern geſegneten Kaufmannes, 
nach deſſen Tode ſie die Not in der bitterſten Form kennen lernte. Kaum fünf— 
zehn Jahre alt, widmete ſie ſich der Bühnenlaufbahn und trat namentlich in 
deutſchen Theatern in Ungarn auf. Eine glänzende Wendung ihres Geſchickes 
ſchien ihre Verheiratung mit dem Stuhlrichter Sigmund von Neupauer zu St. 
Gotthard in Ungarn zu bringen, aber nach kurzer Ehe verfiel ihr Gatte der 
Geiſtesumnachtung und ſtarb bald darauf. Nun wendete ſie ſich, gefördert von 
Ferdinand von Saar, der Litteratur zu und errang gleich mit ihrem erſten Buche, 
den „Liedern einer Verlorenen“ (1868), eine gewiſſe Berühmtheit. Die Kühnheit 
dieſer Dichtungen und ihr ſtimmungsreicher Gehalt erregten allgemeines Auf— 
ſehen. Bald folgten die Gedichtſammlungen „Aus der Aſche“, „Schatten“, „Aus 
der Tiefe“, worin ſich die Autorin auch als Meiſterin der Naturſchilderung er— 
wies. Seit dem Jahre 1873 war ſie mit dem Rittmeiſter Breden verheiratet. 


— 


Ada Chriſten F. (Mit Text.) 


Die Perlmutter. „Warum heirateſt Du nicht dieſes Mädchen? Sie ift 
doch eine wahre Perle!“ — „Ja ſchon; aber die Perl-Mutter mag ich nicht.“ 

Unverwüſtlich. Ein Reiſender kommt in das Bureau einer größeren 
Maſchinenfabrik. Auf die Frage „Sie wünſchen?“ erwidert er: „Mein Name 


iſt Fix, Vertreter von nur erſten Häuſern. Ich reiſe in Glühſtrümpfen, 


Kabelſchuhen, Dampfhemden, Bleimänteln, Dampfeylindern und Gummi⸗ 
ſchuhen ...“ — Direktor: „Sagen Sie mal, iſt Ihnen da das Reiſen 
nicht manchmal etwas beſchwerlich?“ 

Vor Gericht. Richter: „Habe ich Ihnen nicht beim letztenmal geſagt, 
als Sie hier waren, Sie ſollten ſich nicht wieder hier ſehen laſſen?!“ — Ans 
geklagter: „Das habe ich ja auch den Gendarmen geſagt, aber ſie wollten ja 
nicht hören und wollten mich nicht. auslaſſen!“ 

Einfache Heilung. Schopenhauer pflegte während ſeines Aufenthaltes 
als Docent in Berlin nach dem Mittageſſen gewöhnlich einen Spaziergang 
durch den botaniſchen Garten zu machen. Dabei murmelte er in Gedanken 
verloren, redete auch wohl laut vor ſich hin und geſtikulierte bisweilen dabei 
heftig. Ein Wärter, der den Gelehrten nicht kannte, hatte ſich ſchon manchmal 
über deſſen ſonderbares Betragen gewundert; ſchließlich hielt er den eifrigen 
Beſucher des Gartens für verrückt und beſchloß, ſich von der Wahrheit ſeiner 
Vermutung zu überzeugen. Raſch trat er einmal auf Schopenhauer zu und 
rief laut: „Wer ſind Sie?“ — „Ja, wenn ich das ſelber wüßte,“ entgegnete 


der Philoſoph tiefjinnig; „glaubt mir, Freund, darnach frage ich mich oft ſelbſt 
vergeblich!“ — „Richtig,“ dachte der Wärter, „der Menſch iſt irrſinnig. Ich 
muß die Polizei holen.“ Er ging und kam bald mit einem Beamten zurück, 
der den vermeintlichen Irren in Gewahrſam bringen ſollte. Der Poliziſt wollte 
ſchon die Hand auf die Schulter des Gelehrten legen, als dieſer ſich umwendete 
und er ihn erkannte. „Sie wollen mich verhaften?“ fragte Schopenhauer er⸗ 
ſtaunt. — „Nicht doch, Herr Profeſſor,“ lautete die verlegene Antwort, „der 
dumme Uebereifer dieſes Menſchen . ..“ — „Halt, halt,“ fiel der Philoſoph 
ein, der nun den Zuſammenhang durchſchaute, „reden Sie nicht von dem 
Manne. Er hat mich bloß 'nicht verſtanden. Es iſt ſchon mancher für toll 
gehalten worden, der es nicht war. Was die Menſchen nicht begreifen, gilt 
ihnen als Ausfluß der Verrücktheit. Wenn ich dem Herrn Aufſeher einen 
Thaler ſchenke, dann wird er dies für ſehr vernünftig erachten und mich künf— 
tighin nicht für einen Wahnſinnigen betrachten. Sehen Sie, ſo bin ich geheilt!“ 
Sprach's und reichte dem Wärter einen Thaler, und war der Mann von dem 
geſunden Geiſte Schopenhauers nun überzeugt. K. 


IN 


Einſalzen der Gurken. Noch ſeſte, grüne, halbgroße Gurken werden jauber 
gewaschen und getrocknet. Ein Steintopf oder Einmachglas mit weiter Oeff— 
nung wird abwechſelnd mit Gurken, Dilldolden und Weichſelblättern gefüllt 
und gekochtes, laues Salzwaſſer (nicht ſchärfer als eine ſtark geſalzene Suppe) 
daran geſchüttet, ein Brettchen darauf gelegt und mit einem Stein beſchwert. 
Sollte das Waſſer verdunſten, muß wieder friſches nachgeſchüttet werden. 

Dem Ausſchlage von Nußbaummöbeln vorzubeugen. Man waſche die— 
ſelben mit einem mäßig angefeuchteten Fenſterleder unter Anwendung einiger 
Körperkraft. Der Uebelſtand wird überhaupt vermieden, wenn die Möbel alle 
Woche in dieſer Weiſe gereinigt werden, denn dann kann ſich das wegen un⸗ 
vollkommenen Aufpolierens zeitweiſe ausſchlagende Oel nicht mit Schmutz zu 
Schmutzflecken vereinigen. Zur Politur empfiehlt es ſich am beiten, aufgelöſten 
Schellack zu verwenden, der in jeder Droguenhandlung zu haben iſt; 1/4 Pfund 
guter Schellack iſt mit 1 Liter Spiritus einige Tage gut vertorkt in einer 
Flaſche ſtehen zu laſſen, und daun iſt die beſte Poliertinktur fertig. 

Wann und wie viel mal ſollen die Gänſe gerupft werden? Junge, 
noch im Wachstum begriffene Gänſe ſoll man überhaupt nicht rupfen. Im 
erſten Jahre rupft man die jungen Gänſe gewöhnlich einmal und zwar im 
Monat Juli und Auguſt, wenn fie völlig ausgewachſen find, d. i. wenn fie 
die Flügel über dem Schwanz kreuzen. Beſſer und vorteilhafter wäre es ja, 
junge Gänſe das erſte Jahr gar nicht zu rupfen, ebenſo alte Gänſe während 
der Lege- und Maſtzeit, da die Federgewinnung nur auf Koſten der körper⸗ 
lichen Entwickelung geſchieht und während genannter Zeit Rupfen größere 
Nachteile bringt, als der Federwert beträgt. Gänſe, die man ausſchließlich 
der Federn wegen hält, werden gewöhnlich jährlich dreimal gerupft, und zwar 
im Frühjahr, Sommer und Herbſt, wenn ſie flügge ſind. Flügge zum Rupfen 
ſind die Gänſe, wenn die Federn vollſtändig reif ſind, d. i. wenn ſie ſich leicht 
ausziehen laſſen und kein Blut mehr enthalten. Auch habe man darauf acht, 
daß eine Periode des Rupfens mit der Mauſerzeit zuſammenfällt. Während 
der Mauſerzeit haben die Gänſe alle 7—8 Wochen reife Federn, die dann 
ausfallen oder von ihnen, da ſie einen beunruhigenden Juckreiz verurſachen, 
ausgerupft oder abgebiſſen werden. Jetzt iſt ein öfteres, behutſames Aus⸗ 
rupfen der reifen Federn geboten, weil fie ſonſt andernfalls verloren gehen. 


Charade. 
Das zarte Dritte haſt du gern, 
Im Lenz erblüht es nah und fern. 
Das Ganze blüht ringsum im Land, 
Im Frühling an des Erſten Rand. 
Julius Falck. 


Am Erſten ſieht's moraſtig aus, 

Und mancher Kahlkopf ſchaut heraus. 
Das Andere iſt rund und weich, 

Der Farbe nach dem Golde gleich. 


Diamanträtjel. 


Bilderrätſel. 
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Setze an Stelle der 
Ziffern Buchſtaben, 
dann wird in den 
Querreihen bezeich⸗ 
net: 1) Ein Bude 
ſtabe. 2) Ein lei» 

ungsftüc. 3) Ein 
Tier. 4) Ein alter 
Fluß. 5) Stadt in 
der Schweiz. 6) Eine 

Naturerſcheinung. 
7) Ein Buchſtabe. 
— Die beiden Dia 
gonalen geben je 
den gleichen Fluß 
namen. J. Falk. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Des Arithmogriphs: Bundesrath, Uranus, Natter, Deſerteur, Erdbeere, Strauß, 
Raitatt, Asbeit, Tataren. — „Bundesrat!“ — Des Anagramms: Moſel, Moſes, 
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